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Heinz-Dietrich Ortlieb

Herakles 
oder 
Sisyphos?

„Von Willi Brandt haben wir alle 
,neue Grenzen' erwartet. Bei Ihnen 
machen wir uns aut Blut, Schweiß und 
Tränen gefaßt, — und Sie werden uns 
nicht enttäuschen. Niemand verlangt 
von Ihnen, daß Sie uns neue Horizonte 
eröffnen. Es reicht, wenn Sie uns mit 
Anstand über die nächsten Hürden 
bringen."

Theo Sommer an Helmut Schmidt

In der Tat, soweit ist es mit uns 
gei<ommen, daß von „neuen 

Horizonten“ niciit meiir die Rede 
sein l<ann. Jedenfalls niclit, so­
lange der Augeiasstall weiter exi­
stiert, der infolge festgelaufener 
pseudoprogressiver Reformen, 
unrealistischer Erwartungen, un- 
berectitigter Ansprüciie und ver- 
nunftloser Obstruiction seit 1967 
entstanden ist.

Aus den Erfahrungen seines 
Vorgängers hat der neue Bun­
deskanzler offensichtlich begrif­

fen, wo die Gefahr des größten 
Dammbruches heute liegt. So 
bildete er eine Art Labour-Re- 
gierung, indem er auffallend vie­
le Gewerkschafter ins Kabinett 
aufnahm und auch darüber hin- 
hinaus als erste die Gewerk­
schaften ins Vertrauen zog. Auf 
der gleichen Linie lag seine Er­
klärung, daß die neue Regierung 
eine Regierung der Arbeitneh­
mer sei. Das war taktisch not­
wendig, wenn damit deutlich 
gemacht werden sollte, daß die 
neue Regierung hinter den Inter­
essen der Mehrheit steht und 
daß sie nicht gewillt ist, sich von 
Pressionen und Widerständen 
agierender Minderheiten beirren 
zu lassen.

Aber nun kommt es darauf an! 
-  Wird der Bundeskanzler die 
Gewerkschaftsführung in die 
Pflicht nehmen, sich ihrerseits 
weder von der wachsenden Zahl 
ihrer linksintellektuellen Berater 
noch von der radikalen Minder­
heit ihrer Mitglieder weiter er­
pressen zu lassen? Wird er den 
Bundesvorsitzenden des DGB 
Heinz Oskar Vetter und andere 
Gewerkschaftskollegen davon 
überzeugen können, daß die er­
forderliche Stabilität als Voraus­
setzung künftigen Fortschritts 
nicht wiederzugewinnen ist, wenn 
man glaubt, weiterhin mit klas­
senkämpferischer Phraseologie 
einem libertinen Egalitarismus 
nachlaufen zu müssen? Und wird 
der Bundeskanzler es persönlich 
auf sich nehmen, die Arbeitneh­
merschaft davon zu überzeugen, 
daß im Interesse der Zukunft 
auch sie ihre Ansprüche zurück­
stecken muß und daß es immer 
wieder Situationen geben wird, 
wo Einkommensminderungen 
und andere Opfer und Unbe­
quemlichkeiten unvermeidlich 
werden können?

Die Einführung der 40-Stun- 
den-Woche im öffentlichen Dienst 
ist selbst als Einhaltung einer 
einmal gegebenen, aber vorei­
ligen Zusage noch bedenklich. 
Doch wird auf jeden Fall Klar­
heit darüber zu schaffen sein, daß 
die Phase der allgemeinen Ar­
beitszeitverkürzungen vorüber 
ist. Das Problem der Gastarbeiter,

die uns übrigens in den so ent­
scheidenden Bereichen des mitt­
leren und gehobenen Dienstes 
keinerlei Aushilfe bieten, ist uns 
schon heute über den Kopf ge­
wachsen. Auch sollten wir an un­
sere Kinder denken, ehe wir 
hemmungslos die Frauenarbeit 
zu forcieren suchen. Mit der 
überfälligen Steuerreform mag 
für 1975 eine Steuersenkung der 
unteren Einkommen angekündigt 
werden. Aber ist es noch reali­
stisch, daraus ein weiteres 
Wachstum der Realeinkommen 
vorauszusagen? Und ist es nicht 
geradezu unverantwortlich, wenn 
die Opposition, links überho­
lend, sich in dieser Sache als 
der wahre Garant wachsender 
Realeinkommen preist?

Die neue Regierung darf dies­
mal nicht versäumen, was ihre 
Vorgängerinnen spätestens 1966, 
1969 und 1973 sträflich unterlas­
sen haben. Sie muß endlich der 
Gefälligkeitsdemokratie und der 
Anspruchsgesellschaft unserer 
Vergangenheit eine Absage er­
teilen. Sie muß den Mut zur Pro­
be aufs Exempel haben, ob die 
Bundesbürger in ihrer Mehrheit 
nicht mündiger sind, als sie seit 
25 Jahren, von einer allzu gefäl­
ligen politischen Führung falsch 
angesprochen, zu sein schienen. 
Dafür kann der Bundeskanzler 
allerdings nur den Anstoß ge­
ben. Den größten Widerstand 
wird er bei unseren pseudopro­
gressiven Bewußtseinsbildnern 
finden.

Es erfordert heute für einen 
Staatsmann einen übermenschli­
chen geistigen und moralischen 
Kraftaufwand, um als Pragmati­
ker gegen alles das anzugehen, 
was sich an nihilistisch-utopisti- 
schen Leitbildern unter dem Eti­
kett „antireaktionär“ und „pro­
gressiv“ in unsere öffentliche 
und geheime Bewußtseinsbil­
dung eingeschlichen hat. So wird 
er nur Erfolg haben können, 
wenn ihm in allen Gruppen Er­
füllungsgehilfen Zuwachsen, die 
sich den Verstand noch nicht 
durch modische Reizworte ha­
ben verwirren lassen. Sonst muß 
aus der Rolle eines Herakles die 
eines Sisyphos werden.
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